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John Sinclair – Die Serie
 
John Sinclair ist der Serien-Klassiker von Jason Dark. Mit über 300 Millionen verkauften Heftromanen und Taschenbüchern, sowie 1,5 Millionen Hörspielfolgen ist John Sinclair die erfolgreichste Horrorserie der Welt. Für alle Gruselfans und Freunde atemloser Spannung.
 
Tauche ein in die fremde, abenteuerliche Welt von John Sinclair und begleite den Oberinspektor des Scotland Yard im Kampf gegen die Mächte der Dunkelheit.

 



Über dieses Buch
 
Ritter, Blut und Teufel
 
Das Licht der Laterne warf keinen Schatten, aber plötzlich war jemand da. Von der Seite her wischte er heran, und Julie Francis erschrak bis ins Mark. Im Bruchteil einer Sekunde fiel ihr ein, dass es wohl keine so gute Idee gewesen war, sich hier mit ihrem Freund zu verabreden.
 
Es war einfach zu einsam und auch noch nicht warm genug für Liebespaare.
 
Der Schatten war schnell. Julie hörte nur ein pfeifendes Geräusch, dann prallte etwas gegen ihren Kopf.
 
Bewusstlos sackte sie zusammen und merkte nicht, wie sie zwei gierige Hände auffingen und wegtrugen.
 
ER hatte wieder ein neues Opfer gefunden!

 



Über den Autor
 
Jason Dark wurde unter seinem bürgerlichen Namen Helmut Rellergerd am 25. Januar 1945 in Dahle im Sauerland geboren. Seinen ersten Roman schrieb er 1966, einen Cliff-Corner-Krimi für den Bastei Verlag. Sieben Jahre später trat er als Redakteur in die Romanredaktion des Bastei Verlages ein und schrieb verschiedene Krimiserien, darunter JERRY COTTON, KOMMISSAR X oder JOHN CAMERON.
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Ritter, Blut und Teufel
 
Das Licht der Laterne warf keinen Schatten, aber plötzlich war jemand da. Von der Seite her wischte er heran, und Julie Francis erschrak bis ins Mark. Im Bruchteil einer Sekunde fiel ihr ein, dass es wohl keine so gute Idee gewesen war, sich hier mit ihrem Freund zu verabreden.
 
Es war einfach zu einsam und auch noch nicht warm genug für Liebespaare.
 
Der Schatten war schnell. Julie hörte nur ein pfeifendes Geräusch, dann prallte etwas gegen ihren Kopf.
 
Bewusstlos sackte sie zusammen und merkte nicht, wie sie zwei gierige Hände auffingen und wegtrugen.
 
ER hatte wieder ein neues Opfer gefunden!
 
Seit fünf Jahren war Belinda Moore Lehrerin, doch es gab Zeiten, da verfluchte sie ihren Job. Dann war es ihr lieber, eine Horde Flöhe zu hüten als vierzehn Kinder, mit denen sie an diesem Tag ins Museum gehen musste.
 
Ja, musste, denn das Wetter ließ ein Vergnügen im Freien nicht zu, wie es eigentlich geplant worden war. So würden sie ein bis zwei Stunden im Museum verbringen. Belinda wusste, dass es vielen Kindern dort sehr schnell langweilig wurde, obwohl interessante Gegenstände aus alter Zeit besichtigt werden konnten.
 
Eine Mutter, Mrs. Goldman, hatte sich zum Glück bereit erklärt, sie bei ihrer Arbeit zu unterstützen. Sie würde mithelfen, auf diese wilde Horde achtzugeben. Darunter befand sich auch ihr Sohn Benny, ein besonders lebhaftes und unruhiges Kind. Davon konnte die Lehrerin ein Lied singen.
 
Vor dem Museum hatten sie sich verabredet. Als Belinda Moore ihren Mini auf einem in der Nähe liegenden Parkplatz abstellte, hatte sie Glück, da der Regen gerade eine kleine Pause einlegte. Das Pflaster war nass, große Pfützen schimmerten und waren für die Schulkinder zu einem Quell der Freude geworden. Einige Jungen sprangen immer wieder hinein, um die Mädchen nasszuspritzen. Die schrien zwar, brachten sich aber nicht in Sicherheit.
 
Beim Aussteigen stellte Belinda fest, dass sich auch Benny Goldman unter den tobenden Jungen befand, obwohl seine Mutter schon eingetroffen war und zuschaute. Aber sie war zu sehr mit dem Softeis beschäftigt, an dem sie voller Hingabe leckte und es sich schmecken ließ, obwohl sie vom Gewicht her einige Pfunde zu viel drauf hatte. Um das helle Lockenhaar hatte sie ein buntes Kopftuch gebunden, denn die schwarze Farbe des Regenmantels war schon trist genug.
 
Ab und zu warf sie einen Blick zu den Kindern hin, die sich daran nicht störten und unbeirrt weitermachten. Trotz ihrer Regenkleidung würden sie ziemlich nass das Museum betreten, nicht gerade zur Freude des Personals.
 
Die Lehrerin schloss den Wagen ab. Manchmal fragte sie sich, ob sie den richtigen Job gewählt hatte oder einfach nur zu nachgiebig war. Früher war man zu den Kindern strenger gewesen. Auch heute noch gab es Schulen, wo Disziplin und Ordnung herrschten und sogar geschlagen wurde, aber diese Überbleibsel aus der alten Zeit waren nicht ihr Fall. Belinda lehnte die Prügelstrafe ab, weil sie wusste, dass die Kinder, wenn sie einmal erwachsen waren, das ihren eigenen Kindern wieder zurückgeben würden.
 
Mrs. Goldman hatte sie bereits gesehen und winkte ihr mit der freien Hand zu. Ansonsten leckte und schlürfte sie auch noch die letzten Eisreste in sich hinein.
 
Belinda wartete, bis die Frau auch das Hörnchen verspeist hatte. Sie sah den glücklichen Ausdruck auf Mrs. Goldmans Gesicht, das einem runden Weihnachtsapfel glich.
 
»Nun? Hat es geschmeckt?«
 
Mrs. Goldman nickte. »Ja, das hat es. Das musste auch so sein, denke ich. Ich bekam plötzlich einen Heißhunger auf Softeis. Das war wie eine Sucht. Außerdem habe ich heute Morgen sehr wenig gegessen, nur etwas Rührei mit Speck, und die Führung wird auch ihre Zeit in Anspruch nehmen, denke ich mir.«
 
»Mit zwei Stunden können wir rechnen.«
 
»Eben, Miss Moore, eben.« Sie schaute sich um. »Sehen Sie, Ihre Schützlinge sind alle da.«
 
»Ja«, erwiderte die Lehrerin seufzend. »Ich habe es schon festgestellt. Sie sind auch nass.«
 
Elsa Goldman winkte ab. »Meine Güte, das sind Kinder. Die sollen sich freuen. Das Leben wird sie noch genug zeichnen und ihnen alles abverlangen.«
 
»Da haben Sie leider recht, Mrs. Goldman.«
 
Die Frau im dunklen Mantel blickte auf die Uhr. »Noch zwei Minuten, ich denke mal, wir können so langsam.«
 
»Stimmt.«
 
»Die Kinder sollen sich hintereinander aufstellen, bevor sie mit Ihnen hineingehen.«
 
»Ja, dafür sorge ich.«
 
»Ist auch gut so.« Elsa Goldman lächelte verschmitzt. »Ein wenig Disziplin tut immer gut.« Sie ließ Belinda stehen und schritt auf die Kinder zu, die immer noch fröhlich durch die Pfützen sprangen.
 
Belinda Moore wartete noch. Sie betrachtete das Museum erst von außen. Es war ein altes Haus, wie es sich eben für ein Museum gehörte, in dem Dinge aus dem Mittelalter ausgestellt wurden.
 
Die Ziegel mussten mal rot gewesen sein, jetzt aber zeigten sie mehr eine braune Farbe. Die Umweltverschmutzung war sicherlich auch dafür verantwortlich.
 
Der Bau hatte einen hohen Giebel. Eine nasse Fahne klebte dort am waagerechten Mast. Die Fenster wirkten ebenfalls grau und verschlissen. Von außen her konnte man kaum hineinschauen. Auch lagen die unteren sehr hoch. Selbst ein erwachsener Mensch hätte springen müssen, um einen Blick durch die Scheibe zu werfen.
 
Im Prinzip gab es nichts an diesem Haus auszusetzen. Es war völlig normal, dennoch beschlich die Betrachterin ein ungutes Gefühl, als sie die Fassade betrachtete.
 
Belinda konnte selbst nicht sagen, weshalb dies so war. Und auch für das kalte Gefühl in ihrem Innern brachte sie kein Verständnis auf. Am Wetter lag es nicht.
 
Es war das Haus. Auch nicht die Fassade. Es hatte etwas anderes an sich. Etwas Unheimliches, das sich die Lehrerin nicht erklären konnte. Vor einem Jahr war sie schon einmal hier gewesen, damals allerdings hatte sie das ungute Gefühl nicht beschlichen.
 
Sie holte durch die Nase Luft, als wollte sie sich dabei aufblähen.
 
Ein Mädchen lief auf sie zu. »He, Miss Moore, kommen Sie doch! Die anderen wollen schon rein.«
 
Belinda erwachte wie aus einem Traum. »Ja, natürlich, Doris, ich habe nur geträumt.«
 
»Schöne Träume?« Die Kleine schaute sie an und wischte sich dabei über das Gesicht. Auch sie war nass. Die Hose klebte bis hoch zu den Knien an ihren Beinen.
 
»Nicht ganz.«
 
»Schade.«
 
Mit dem Kind an der Hand bewegte sich Belinda auf die Gruppe zu. Mrs. Goldman hatte es tatsächlich geschafft. Die Kinder hatten sich in einer Reihe aufgestellt. Sie stand hinter ihnen, aber lächelnd und zufrieden. Der Job machte ihr Spaß.
 
Belinda war das Gegenteil von dieser sehr gewichtigen Frau. Ziemlich schmal, und mit den dunklen, etwas zu dünnen und deshalb auch strähnigen Haaren kam sie sich immer vor wie ein Spät-Hippie, aber sie schaffte es einfach nicht, ihre Haare in Form zu bringen. Ihr Gesicht war schmal, die Wangenknochen stachen etwas hervor, und es gab oft genug Momente in ihrem Leben, da fühlte sie sich wie fünfzig und nicht wie dreißig. Sie wusste auch nicht, wie lange sie diesen stressigen 
Job noch durchhalten konnte. Zum Glück war sie nicht verheiratet, sonst hätte der Partner noch darunter gelitten.
 
Belinda Moore kannte sich aus. Sie war ein Profi. Bevor sie die Treppe zu der wuchtigen Holztür hochschritten, baute sie sich vor den Kleinen auf und wiederholte noch einmal ihre Anweisungen, die sie den Schülern schon in der Schule mit auf den Weg gegeben hatte.
 
Zusammenbleiben – nichts berühren – nicht über die Absperrungen klettern – sich nicht von der Gruppe trennen.
 
»Habt ihr alles verstanden?« fragte sie zum Schluss.
 
»Ja, Miss Moore, das haben wir!« rief die Gruppe wie aus einem Mund. Belinda brauchte nur in die jungen, fröhlichen und manchmal auch grinsenden Gesichter zu schauen, um zu wissen, dass sich zumindest einige unter ihnen bestimmt schon jetzt über bestimmte Streiche Gedanken gemacht hatten. Wenn nicht, wäre sie beinahe schon enttäuscht gewesen.
 
Mit beiden Händen winkte sie ab, als die ersten Kinder auf die Treppe zustürmten. »Wenn ich etwas sage oder es Mrs. Goldman tut, dann hat das für euch das gleiche Gewicht. Ihr werdet ihr ebenso gehorchen wie mir. Klar, Freunde?«
 
»Ja, Miss Moore.«
 
Einer unter ihnen konnte natürlich seinen vorlauten Mund nicht halten. Es war ausgerechnet Benny Goldman, der das Lied von der »Pretty Belinda« anstimmte.
 
Das war natürlich etwas für die anderen. Den Spitznamen hatte die Lehrerin weg, das wusste sie auch. So hörte sie zu, wie ihre Schützlinge singend die Treppe hochgingen.
 
Belinda trat als Erste über die Schwelle, hinein in die Welt der Vergangenheit, die allerdings ziemlich real wurde, als ein kleiner Mann in graugrüner Uniform und einer Mütze mit schwarzem Lackschirm auf sie zutrat.
 
Es war der Museumswärter, der zugleich als Kassenwart fungierte. Belinda kannte ihn. Vor seiner Pensionierung hatte er an der Schule als Gärtner und Hausmeister gearbeitet. Jetzt trug er eine Uniform und auch die Verantwortung für das Museum, und er kam sich natürlich vor wie der King.
 
»Stopp!« rief er und breitete die Arme aus. »Erst werde ich etwas sagen müssen.«
 
»Ach, guck mal, die Erdbeere!« rief ein älterer Junge, der schon zwei Ehrenrunden gedreht hatte und den Mann noch als Hausmeister kannte. Wegen seiner runden, roten Nase war er Erdbeere genannt worden, einen Namen, den er nie hatte leiden können. Aber jetzt reagierte er nicht darauf und tat, als hätte er nichts gehört.
 
Dafür ermahnte er die Kinder noch, sich anständig zu benehmen, sonst würden die Eltern für die Schäden aufkommen müssen, und das würde sehr teuer werden.
 
Danach kassierte er den Eintritt.
 
Belinda Moore hatte das Geld abgezählt mitgenommen, und der Wärter bedankte sich.
 
»Wie geht es Ihnen sonst, Mr. Greenburg?« fragte Belinda.
 
»Jetzt besser. Keinen Ärger mehr mit den Kindern.« Er grinste säuerlich. »Von einigen Ausnahmen wie heute abgesehen.«
 
»Wer sagt Ihnen denn, dass es Ärger geben wird?«
 
»Die Erfahrung, Miss Moore, die Erfahrung. Wenn es nach mir ginge, würde ich keine Schulklassen hereinlassen, aber leider geht es ja nicht nach mir.«
 
»Oder zum Glück«, sagte die Lehrerin, drängte sich an ihm vorbei und winkte den Schülern und Schülerinnen zu, ihr zu folgen. Sie würden den 
Weg nehmen, der auch durch Pfeile und hinweisende Worte ausgezeichnet war. Belinda Moore kannte die Regeln. In den ersten Minuten oder in der ersten halben Stunde stürmten die fremden Eindrücke auf die Kinder ein. Dann waren sie ziemlich ruhig. Später aber würde es ihnen langweilig werden. Bis dahin wollte Belinda den größten Teil des Rundwegs durch das Museum geschafft haben.
 
»Wenn irgendetwas sein sollte, rufen Sie mich!« erklärte ihr Hal Greenburg noch.
 
Belinda lächelte ihn an. »Sie können sich ruhig schlafen legen, wie damals in der Schule.«
 
»He, was denken Sie von mir?«
 
»Das Richtige.«
 
»Ach, hören Sie doch auf!« An die Zeit als Hausmeister wollte er nicht so gern erinnert werden.
 
Belinda Moore blieb an der Spitze. Sie begann ihren Rundgang, und sie hatte sich auch so gut vorbereitet, dass sie den Kindern fast alle wichtigen Dinge aus dem Kopf erklären konnte. Natürlich in der Sprache und der Einfachheit, die von den Jungen und Mädchen verstanden wurde. Da fand sie schon die richtigen Worte, um ihnen die alte Zeit nahezubringen.
 
Und doch blieb der Druck in ihrem Magen, den sie zum ersten Mal beim Betrachten der Fassade gespürt hatte.
 
Etwas lag in der Luft. Etwas würde passieren. Es war für Belinda zum Greifen nah.
 
Etwas Unheimliches – Schreckliches …
 
Sie fror noch stärker.
 
*
 
Die hier im Museum nachgebauten Zimmer des Mittelalters hatten sie hinter sich gelassen. Belinda war bisher überrascht, wie diszipliniert sich die Schüler und Schülerinnen gezeigt hatten. Niemand tanzte aus der Reihe. Niemand musste mal aufs Klo. Abgesehen von einem Husten oder Niesen blieb es ruhig. Vielleicht auch deshalb, weil Mrs. Goldman den Schluss bildete und mit ihren Argusaugen über die Gruppe wachte.
 
Einige Fragen hatte es schon gegeben. Die Kinder hatten sich über die Größe der Betten und Möbelstücke gewundert. Ein Mädchen hatte wissen wollen, ob in den Räumen nur Kinder gewohnt hätten.
 
Belinda hatte ihnen erklärt, dass die Menschen damals viel kleiner gewesen waren als heute und sie deshalb keine so großen Möbel gebraucht hatten.
 
Das hatte natürlich bei den jungen Menschen für Spaß gesorgt, und auch über die Nachttöpfe in verschiedenen Größen hatten sie sich amüsiert.
 
Die Jungen interessierten sich vor allen Dingen für die Waffen, die, gesichert durch Gitter, an den Wänden hingen. Da konnte es sich mancher nicht verkneifen, seine Hand durch die Zwischenräume zu stecken, um die Schwerter, Lanzen oder Hellebarden anzufassen, aber Mrs. Goldman passte auf wie ein Luchs und erstickte die Bemühungen schon im Keim.
 
Nur einem Jungen musste sie auf die Hand schlagen. Es war natürlich ihr Sohn Benny.
 
»Wenn du nicht aufhörst, kannst du gehen!«
 
»Schon gut, Mum.« Er sah zu, dass er zu den anderen kam, weg aus der Reichweite seiner Mutter.
 
Dann erreichten sie den Ritter, gewissermaßen das Prunkstück des Museums.
 
Er stand allein. Kein anderes Ausstellungsstück behinderte die Sicht 
auf ihn. Die Wand im Hintergrund hatte einen rötlichen Schimmer bekommen, was am Lichtstrahl des Scheinwerfers lag, der zudem noch gegen einen gerafften, dunkelroten Vorhang fiel. Er befand sich rechts neben dem Ritter. Sein Stoff sah dick und samtig aus.
 
Eine Kordel diente als Absperrung. Was eine Gruppe von Kindern sicherlich nicht abgehalten hätte, den Ritter mal anzufassen, aber die Jungen und Mädchen blieben vor der dicken Kordel stehen, als hätte man es ihnen befohlen.
 
Hatten sie noch vor Kurzem miteinander gesprochen, mal lauter, mal leise und flüsternd, so waren sie jetzt ziemlich still geworden. Möglicherweise beeindruckte sie die Gestalt des Ritters auch zu stark. Sie schauten hin. Die Mimik ihrer Gesichter war nicht entspannt oder neugierig, sie zeigte etwas anderes an. Abwarten. Aufpassen. Sogar ein wenig Widerwillen. Selbst der sonst vorlaute Benny Goldman hielt den Mund, obwohl er sich bis dicht an die Abtrennung herangewagt hatte und seine Hände um die Kordel gelegt hatte.
 
Selbst der Lehrerin fiel diese Stille auf. Sie kommentierte sie nicht, denn Belinda Moore hatte selbst den Eindruck, dass etwas nicht stimmte.
 
Dieses Unbehagen, das auch bei ihr nicht weichen wollte, hatte sich seit dem Anblick des Ritters verdichtet. Im Magen zog es sich zusammen. Auf der Zunge lag ein bitterer Geschmack. Der Ritter tat ihr nichts, aber es ging etwas von ihm aus, was sie durchaus als feindlich einstufte.
 
Ohne den Körper zu bewegen, drehte sie den Kopf.
 
Über die Haare der Kinder blickte sie hinweg und sah Mrs. Goldman an.
 
Die resolute Frau bewegte sich ebenfalls nicht. Sie verhielt sich wie eine Statue, den Blick ebenfalls starr auf den Ritter gerichtet, als wäre sie von ihm hypnotisiert worden. Aus dem Hintergrund des großen Raumes war ebenfalls kein Geräusch zu hören, so wurde die Gruppe von einer schon beinahe unnatürlichen Stille umgeben.
 
Der Ritter sah ungewöhnlich aus!
 
Ein Helm verdeckte den Kopf. Das Visier war nach unten geklappt, sodass nichts von seinem Gesicht zu sehen war.
 
Zum Helm hätte eine entsprechende Rüstung gepasst. Die trug der Ritter nicht. Er besaß wohl einen Brustschutz, der zu einem Kettenhemd gehörte, dessen Ärmel bis hin zu den Handgelenken reichte. Auch seine Beine wurden von einem kettenartigen Geflecht bedeckt, und der lange »Lendenschurz« reichte bis zu seinen Füßen. In der rechten Hand – der Arm war abgewinkelt – hielt der Ritter ein Schwert mit langer, schmaler Klinge. An der linken Seite seines Körpers war noch die leere Scheide zu sehen.
 
Und noch etwas musste den Betrachter irritieren. Das Kettenhemd und ebenfalls der Helm schimmerten golden.
 
Die Lehrerin merkte den Schauer sehr deutlich, der über ihren Rücken rieselte. Es lag nicht nur an der Existenz des Ritters. 



Hier können Sie "John Sinclair - Folge 0968" sofort kaufen und weiterlesen:

Amazon

AppleiBookstore

buchhandel.de

ebook.de

Thalia

Weltbild

Viel Spaß!
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